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bernifche Heimarbeiten batten ba unb bort einen fdjönen
Erfolg; bie (Scbtoeiserfrauen miiffen fidj aber baran ge=
roöhnen, alltäglid) bie Lanbeser3eugniffe 311 beoor3ugen,
Langnauer, Schaffhaufer ©efdjirr auf den Hifdj 3U {teilen,
mit Sd)roei3erfaben 3U nähen, einbeimifdje ©emebe 31t be»
nüben.

©ine befonbers beadjtensmerte ©rrungenfchaft ber
Lriegsseit auf bem ©ebiete ber 2trbeitsoermittIung ftnb
bie 2t r b e i 15 3 e n t r a I e n für grauen unb Vcäbdjen, toie
fie in ©enf, 23ern unb anbern Stäbten entftanben unb
als dauernde 3nftitutionen gedacht finb. Sie pflegen
namentlich bie oerfdjiebenen 2lrten bes Lleibermadjens unb
ber SDZobifterei unb finb berufen, bei uns noch 311 roenig
betriebenen Lonfeïtions3toeigen, toie ber Sd)ür3en» unb
Vlufenfabritation, Verbreitung 311 oerfdjaffen.

3u ben Hauptfragen in biefer 3eit bes roirtfdjaftlidjen
ïiefftanbes gebort bie V 0 Ils er nä h r u n g; fie gestaltete
fid) um fo fchroieriger, toeil fid) 3U ber allgemeinen Heuerung
ber inlänbifdjen Lebensmittel balb eine Hemmung ber 3u=
fubr beliebter 2tusIanbprobutte gefeilte. Ha galt es, ben
Stampf gegen alte Hausfcauengeroohnljeiten aufnehmen unb
in reger 2tuftlärungsarbeit ben ©eift ber VerantmortIid)leit
unter ben grauen 3U roeden. Hie grauenoereine im gan3en
Lande berum entfalteten eine oiell'eitige Hätigleit burdj
Crganifation oon Lurfen für Lriegsloft, ©emüfebau, Lon»
feroenbereitung, £>bftoerroertung, 23ertoenbung ber Lodjïifte
unb ber SDlagermild). Hemonftrationsoorträge mürben oer»
anftaltet, Hörrapparate für Ob ft unb ©emüfe aufgeteilt,
3ochre3epte für bie Lriegslüdje herausgegeben. Hie grauem
bilfc 3üri<b Ieiftete auf biefein ©ebiete Hernorragenbes;
ibre La!ao=2®agen, bie bas beliebte ©etränt in Selbftïocher»
teffeln bis in bie entfernteren Stadtteile brauten, maren
gerngefebene ©äfte unb werben es mobl auch im 3roeiten
Lriegsrointer bleiben. 23ieIerorts entftanben oon grauen
geleitete gemeinnühige Speifeanftalten unb Dlotftanbstüchen.
2Bo fie nodj fehlte, mürbe bie Sdjülerfpeifung mit Hilfe
ber grauen eingeführt unb bie gan3e ober teilroeife Ver»
töftigung oon armen Lindern in wohlhabenden gamilien
organifiert. Hie ©rfabrung bat aber ergeben, bah gemein»
fame Linberfpeifungen ber ©inseloerforgung nor3U3ieben finb.

Her 2Böd)nerinnenoerpfIegung fdjentten bie meiften
gemeinniibigen grauenoereine erhöhte 2lufmertfamteit; bie
beftehenben Organfationen für Säugltngsfürforge in unfern
gröhern Stäbten erweiterten ihr SBirtungsfelb; fo über»
nahm ber ftabtbernifdje 23erein für Säuglittgsfürforge, in
bent fid) ein ausgedehnter grauentreis mit Hingabe betätigt,
bald nach Lriegsausbrudj bie unentgeltliche ©rnäbrung
lämtlicljer bedürftiger Säuglinge der Stadt.

Her erfte Lriegsrointer rüdtte bas Vroblem der Lleiber»
ausftattung für Vebürftige in den Vordergrund. Hier gingen
bie Lehrerinnen pon 23afel und Vern organifierenb ooran,
tnbem fie gebrauchte und neue LIeibungsftüde aller 2Irt
jammelten, reinigen und 3ur Linbergatberobe oerarbeiten
liehen. Her fo gewonnene 23orrat gelangte im Verlaufe
bes 2Vinters 3ur Verteilung. Landauf, landab roirtte biefes
Vorgehen anregend. SBohltätige unb gemeinnühige grauem
oereine, bie alljährlich 2Veihnadjtsbefdjerungen für Vebürf»
tige oeranftalten, legten im Lriegsrointer befonberes ©eroidjt
auf die Vefriebigung der Lleiberbebürfniffe. glidftuben
boten grauen aus dem 2Irbeiterftanb ©elegenheit, bie
Kleiber ihrer gamilien unter fadjgemäher 21nleitung inftanb
3U ftellen, unb in den gortbilbungsïutfen für 9Jtäbdjen unb
grauen mürbe bem gliclen und Selbftanfertigen einfadjer
LIeibungsftüde mehr denn je 2Iufmertfamteit sugeroenbef.
Hen oereinten 2Inftrengungen roohlgefinnter grauen banïen

bah fidj ber erfte Lriegsrointer im Hiublid auf
bie Lleiberoerforgung weniger brüdenb geftaltete, als oiele
Befürchtet hatten.

Schwere Störungen brachte bie SKobilifation unferes
Heeres den Ianbroirtfdjaftlidjen Vetrieben, bie

fchon in griebens3eiten unter bem Vtangel an Hilfslräften
leiben; ihnen mürben auf Vtonate hinaus bie heften unb
trcueften 2Irme ent3ogen. Hie ohnehin fdjroer belaftete
Väuerin fah fid) oielerorts oor eine Viefenaufgabe geftellt.
9îur mit hoher Verminderung gebenïen mir ber grauen»
leiftungen, die da 3utage traten. 2tuf manchem Hof blieb
bie junge grau mit ihren Lindern ohne männlichen Veiftanb
3urüd, und trohbem mürben die gelber beftellt, ber Vieh=
ftanb beforgt und grüdjte eingeheimft. 3n ber ihnen eigenen
ftilleu 2trt haben urifere Väuerinnen ohne Hammern und
Llagen oft faft übermenfd)Iid)e Vflidjten erfüllt und fdjöne
Veroeife der. Solidarität gegeben, 2Iber auch die grauem
bes ©eroerbe» unb des Keinen Hanbelsftanbes betamen bie
Viobilifation 3U fpüren, die febr oft bie 23erufslaft des
SOtannes auf ihre Schultern lud. 2®ot)l ihnen, roenn fie im
23erufe des ©atten 3U Haufe maren und 3um 2BoIIen aud)
das Lönnen für die Löfung ber 2lufgahe in fid) fühlten!
Hnfer neues 3ioügefeh hat bie grauen mit oermehrten
Vedjten, aber aüdj mit oermehrter Verantroortlichleit aus»
geftattet — nun galt es für oiele in bitterem ©mite, die
Vrobe 3U beftehen.

©ine erfreuliche ©rfdjeinung bildete der Umftanb, bah
bei ben Vortehren für die Vefämpfung ber Sdjäbigungen
aus Vtobilifation unb Lrieg oon Vehörben, Vereinen, ©e=
fellfchaften überall grauen beigesogen mürben; mir finden
fie in ben lantonalen unb lommünalen Votftanbslommif»
fionen, nicht, mie das früher bei 2VohIfahrtsbeftrebungen
ber gall mar, nur als beratende, fonbern als oollberedjtigte
Vtitglieber.

BubL
Skizze oon Rofa IDeibel.

(Sdjluh.)

„VIeibft du jeht bei uns, Hantdjen? Liebes Hänichen,
bleibft du jeht ba?" fragte er, unb roollte fie nidjt los»
laffen.

Hie Hante blieb über das Vegräbnis, bann muhte fie
miedet gehen, denn fie hatte nicht länger Urlaub.

Vubi meinte durchaus, fie müffe ihn mitnehmen, er
meinte bie gan3e Vadjt oor ihrer 2Ibreife. Hie Haute
ober muhte ohne ihn reifen.

Vubis Vtutter rourbe ïranî unb muhte in das Spital
gebracht merben. 23ubi unb fein Vrüberdjen ïamen suerft
in ein Lhtberafpl. 9lad): einigen Hagen tarn ein Vauer
unb holte Vubi auf einen Hof feiner Heimatgemeinbe.
Vubi hatte beinahe oerlernt, grohe 2tugen 3U machen, er
lieh alles mit fid) gefchehen. 2lur als ber grohe Hofhund
bellend auf ihn 3urannte, fdjrie er oor Sdjred unb ©nt»
fehen unb brüdte fich an die Veine bes Vauern, der barf^
fagte, ber Hund tue nichts, unb Vubi roegfdjob.

233ieber begann ein neues Leben für Vubi. ©r muhte
am Vtorgen fehr früh aufftehen, im uaffen ©ras arbeiten,
bann rourbe ber grohe Hund ciitgefpannt und Vubi muhte
mit biefem 3ufammen die SCJZtlch in bie Läferei führen. 2lm
erften SRorgen, als Vubi allein fuhr, bellte ber Hund ihn
fchredlich an. Vubi 3itterte unb magie ïaurn 3U atmen, er
30g mit 3U Voben gefchlagenem Vlide feft am Larren unb
larn fhmeihgebabet oor 2lngft und 2lnftrengung in ber
Läferei an. 3hm bangte auch oor ben anbern Vtildjbuben,
bie alle oiel gröher unb ftärler maren als er.

„2BoIIen Sie fo gut fein unb bie Vtild) 0011t Larren
heben?" fragte er, ben Hut in ber Hand, höflich den
Hüttentnecht. Hille Iahten hell auf, Vubi rourbe bläh unb'
rot oor Verlegenheit unb muhte nid)t, rnohin er den Vlid
menben follte.
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bernische Heimarbeiten hatten' da und dort einen schönen
Erfolg,- die Schweizerfrauen müssen sich aber daran ge-
wohnen, alltäglich die Landeserzeugnisse zu bevorzugen,
Langnauer, Schaffhauser Geschirr auf den Tisch zu stellen,
mit Schweizerfaden zu nähen, einheimische Gewebe zu bs-
nützen.

Eine besonders beachtenswerte Errungenschaft der
Kriegszeit auf dem Gebiete der Arbeitsvermittlung sind
die Arbeitszentralen für Frauen und Mädchen, wie
sie in Genf, Bern und andern Städten entstanden und
als dauernde Institutionen gedacht sind. Sie pflegen
namentlich die verschiedenen Arten des Kleidermachens und
der Modisterei und sind berufen, bei uns noch zu wenig
betriebenen Konfektionszweigen, wie der Schürzen- und
Vlufensabrikation. Verbreitung zu verschaffen.

Zu den Hauptfragen in dieser Zeit des wirtschaftlichen
Tiefstandes gehört die V o lks er nä h r u n g: sie gestaltete
sich um so schwieriger, weil sich zu der allgemeinen Teuerung
der inländischen Lebensmittel bald eine Hemmung der Zu-
fuhr beliebter Auslandprodukte gesellte. Da galt es, den
Kampf gegen alte Hausfrauengewohnheiten auszunehmen und
in reger Aufklärungsarbeit den Geist der Verantwortlichkeit
unter den Frauen zu wecken. Die Frauenvereine im ganzen
Lande herum entfalteten eine vielseitige Tätigkeit durch
Organisation von Kursen für Kriegskost, Gemüsebau, Kon-
servenbereitung, Obstverwertung, Verwendung der Kochkiste
und der Magermilch. Demonstrationsvorträge wurden ver-
anstaltet, Dörrapparate für Obst und Gemüse aufgestellt,
Kochrezepte für die Kriegsküche herausgegeben. Die Frauen-
Hilfe Zürich leistete auf diesem Gebiete Hervorragendes:
ihre Kakao-Wagen, die das beliebte Getränk in Selbstkocher-
kesseln bis in die entferntesten Stadtteile brachten, waren
gerngesehene Gäste und werden es wohl auch im zweiten
Kriegswinter bleiben. Vielerorts entstanden von Frauen
geleitete gemeinnützige Speiseanstalten und Notstandsküchen.
Wo sie noch fehlte, wurde die Schülerspeisung mit Hilfe
der Frauen eingeführt und die ganze oder teilweise Ver-
köstigung von armen Kindern in wohlhabenden Familien
organisiert. Die Erfahrung hat aber ergeben, datz gemein-
same Kinderspeisungen der Einzelversorgung vorzuziehen sind.

Der Wöchnerinnenverpflegung schenkten die meisten
gemeinnützigen Frauenvereine erhöhte Aufmerksamkeit; die
bestehenden Organisationen für Säuglingsfürsorge in unsern
gröhern Städten erweiterten ihr Wirkungsfeld: so über-
nahm der stadtbernische Verein für Säuglingsfürsorge, in
dem sich ein ausgedehnter Frauenkreis mit Hingabe betätigt,
bald nach Kriegsausbruch die unentgeltliche Ernährung
sämtlicher bedürftiger Säuglinge der Stadt.

Der erste Kriegswinter rückte das Problem der Kleider-
ausstattung für Bedürftige in den Vordergrund. Hier gingen
die Lehrerinnen von Basel und Bern organisierend voran,
indem sie gebrauchte und neue Kleidungsstücke aller Art
sammelten, reinigen und zur Kindergarderobe verarbeiten
netzen. Der so gewonnene Vorrat gelangte im Verlaufe
des Winters zur Verteilung. Landauf, landab wirkte dieses
Vorgehen anregend. Wohltätige und gemeinnützige Frauen-
vereine, die alljährlich Weihnachtsbescherungen für Bedürf-
tige veranstalten, legten im Kriegswinter besonderes Gewicht
auf die Befriedigung der Kleiderbedürfnisse. Flickstuben
boten Frauen aus dem Arbeiterstand Gelegenheit, die
Kleider ihrer Familien unter fachgemätzer Anleitung instand
Zu stellen, und in den Fortbildungskursen für Mädchen und
Frauen wurde dem Flicken und Selbstanfertigen einfacher
Kleidungsstücke mehr denn je Aufmerksamkeit zugewendet.
Dm vereinten Anstrengungen wohlgesinnter Frauen danken

<5^'. sîch ber erste Kriegswinter im Hinblick auf
oie Kleiderversorgung weniger drückend gestaltete, als viele
gefürchtet hatten.

Schwere Störungen brachte die Mobilisation unseres
Heeres den landwirtschaftlichen Betrieben, die
».

schon in Friedenszeiten unter dem Mangel an Hilfskräften
leiden: ihnen wurden auf Monate hinaus die besten und
treuesten Arme entzogen. Die ohnehin schwer belastete
Bäuerin sah sich vielerorts vor eine Riesenaufgabe gestellt.
Nur mit hoher Bewunderung gedenken wir der Frauen-
leistungen, die da zutage traten. Auf manchem Hof blieb
die junge Frau mit ihren Kindern ohne männlichen Beistand
zurück, und trotzdem wurden die Felder bestellt, der Vieh-
stand besorgt und Früchte eingeheimst. In der ihnen eigenen
stillen Art haben unsere Bäuerinnen ohne Jammern und
Klagen oft fast übermenschliche Pflichten erfüllt und schöne

Beweise der Solidarität gegeben. Aber auch die Frauen-
des Gewerbe- und des kleinen Handelsstandes bekamen die
Mobilisation zu spüren, die sehr oft die Berufslast des
Mannes auf ihre Schultern lud. Wohl ihnen, wenn sie im
Berufe des Gatten zu Hause waren und zum Wollen auch
das Können für die Lösung der Ausgabe in sich fühlten!
Unser neues Zivilgesetz hat die Frauen mit vermehrten
Rechten, aber auch mit vermehrter Verantwortlichkeit aus-
gestattet — nun galt es für viele in bitterem Ernste, die
Probe zu bestehen.

Eine erfreuliche Erscheinung bildete der Umstand, datz
bei den Vorkehren für die Bekämpfung der Schädigungen
aus Mobilisation und Krieg von Behörden, Vereinen, Ge-
sellschaften überall Frauen beigezogen wurden: wir finden
sie in den kantonalen und kommunalen Notstandskommis-
sionen, nicht, wie das früher bei Wohlfahrtsbestrebungen
der Fall war, nur als beratende, sondern als vollberechtigte
Mitglieder.

Subi.
von stosa meiste!.

(Schlutz.)

„Bleibst du jetzt bei uns. Tantchen? Liebes Tantchen,
bleibst du jetzt da?" fragte er, und wollte sie nicht los-
lassen.

Die Tante blieb über das Begräbnis, dann mutzte sie
wieder gehen, denn sie hatte nicht länger Urlaub.

Bubi meinte durchaus, sie müsse ihn mitnehmen, er
weinte die ganze Nacht vor ihrer Abreise. Die Tante
aber mutzte ohne ihn reisen.

Bubis Mutter wurde krank und mutzte in das Spital
gebracht werden. Bubi und sein Brüderchen kamen zuerst
in ein Kinderasyl. Nach einigen Tagen kam ein Bauer
und holte Bubi aus einen Hos seiner Heimatgemeinde.
Bubi hatte beinahe verlernt, grotze Augen zu machen, er
lietz alles mit sich geschehen. Nur als der grotze Hofhund
bellend auf ihn zurannte, schrie er vor Schreck und Ent-
setzen und drückte sich an die Beine des Bauern/der barsch
sagte, der Hund tue nichts, und Bubi wegschob.

Wieder begann ein neues Leben für Bubi. Er mutzte
am Morgen sehr früh aufstehen, im nassen Gras arbeiten,
dann wurde der grotze Hund eingespannt und Bubi mutzte
mit diesem zusammen die Milch in die Käserei führen. Am
ersten Morgen, als Bubi allein fuhr, bellte der Hund ihn
schrecklich an. Bubi zitterte und wagte kaum zu atmen, er
zog mit zu Boden geschlagenem Blicke fest am Karren und
kam schweitzgebadet vor Angst und Anstrengung in der
Käserei an. Ihm bangte auch vor den andern Milchbuben,
die alle viel grötzer und stärker waren als er.

„Wollen Sie so gut sei» und die Milch vom Karren
heben?" fragte er. den Hut in der Hand, höflich den
Hüttenknecht. Alle lachten hell auf, Bubi wurde blatz und
rot vor Verlegenheit und wutzts nicht, wohin er den Blick
wenden sollte.
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Die Stüdtehr mit ber Schotte mar nicht roeniger be=

haglidj als bie Hinfahrt. Subi 3itterte oor Slnftrengung,
bal? er beim Stad)ief|en taunt ben Söffet sum SItunbe führen
tonnte. Stadj bem ©ffen muhte er brechen. Die Säuerin
fcbidtc ihn su Sett. ©r hatte mit einem Knedjt sufammen
in ber Stallftube su fchlafen, bie biete Suft benahm ihm
ben Sltem, ber Sdjlaf floh ihn bis gegen "fütorgen. ©r
badjte an bie Xante unb an ben ©rohoater unb betete:
„Sieber ©ott, Iah mich balb fterben, bamit ich 3a meinem
©rohoater tomme, ober roenn bu bas nid)t roillft, fo mach,
bah mid) meine liebe Xante hier fortholt."

SXIs ihn ber Knedjt roedte, taumelte er in ber Stube
herum. >. i

„Sürfd)djen, mit bir ift toas nicht ridjtig. SBas haft?"
fragte ber Knedjt. Da brach Subi in haltlofes SBeinen
aus. „3<h möchte 3U meiner Xante!" fd)Iud)3te er unb fefcte
[id) auf ben Soben. Seine bünnen Seindjen roollien ihn
nicht mehr tragen.

„Dummer Sub, bas Seimroeh toirb bir [djon oer»
gehen, tomm ins ©ras."

„3d) bin mübe!" [agte Subi.
„Dummes -3eug, tomm, muht nur nicht baran benten."
Subi reebete mühfam bas na[[e ©ras an einen Raufen,

bie Stugen toollten ihm immer 3ufalten; ba fehte er fidj
auf bas ©ras, „nur bis ber Süagen ba ift," bachte er,
unb [djlief ein. Der Knedjt roedte ihn.

„Komm, Sub, tannft heimfahren, nad> bem ©ffen roirft
[chon roach roerben."

Der Knedjt roarf ihn mit träftigem Schrounge auf
ben ©rasroagen. Subi roar es fdjredlidj elenb. ©r fchtudte
ge3toungen 3toei Söffet oott gefdjmalsene Kartoffeln him
unter; barob muhte er roieber brechen.,

„SBas roittft bu, ber Sub ift tränt!" fagte bie Säuerin
mit einem 5td)fel3uden 3U ihrem SJtann.

„Slh bat)!" meinte er.
„SBenn ich bir fag!"
,,©r hat bas ^eimroehfieber nach feiner Xante!" fagte

ber Knecht.
„So!" fagte bie Säuerin erleichtert. „3a bann!" Sie

roar beruhigt. ;

Subi fah brauhen auf bem âolsblod, ben Slüden an
bie SBanb gelehnt unb roar fdjneeroeifj.

,,©eh' ins Sett!" fagte bie Säuerin.
©r bachte noch, bah er morgen 3U ber Xante gehen

rootle, gehen, gehen, bis er bei ihr fei; nur nicht mehr
mit bem £mnbe in bie Käferei Dann fdjtief er ein
unb fchtief bis tief in bie Stacht hinein. Seim ©rroadjen
fah er, bah ihm jemanb Speife geben roottte, er roies fie
mit ©tel oon fid), auch ben nächften gansen Xag ah er
nichts.

„STtan fottte nach bem Dottor fdjiden,'' fagte bie
Säuerin Iteinlaut.

„SBas? 3Bas fehlt bem Senget?" fchrie ber Sauer.
„SSeih tdj's?"
„Stidjts fehlt ihm, bem tut bas Schaffen roeh, muh

es eben lernen!"
Der Sauer ftampfte in bie Staltftube hinaus.
„£e, Sürfdjchen, too tut's bir roeh? 2Bo fehlt's? 2Bo

haft bu Schmerlen?"
Subi fah ihn angftoott an.
„Stein, ich habe habe leine Sdjmersen, es tut mir

nirgenbs roeh!"
„Dann alfo, in bie |>ofen, marfd)!" Subi tonnte fid)

fehr fcfjnell ansiehen. Sor bem Saufe ftanb ber befpannte
SStitchtarren

Subi fahte 3itternb nach ber Karrenftange, ber Sunb
bellte ihm in bas ©efidjt, er roich 3urüd.

„Du muht nicht 3eigen, bah bu SIngft haft, bummer
Sub, fahr' su!"

Subi fuhr ein paar Schritte, ba ftanb ber £mtb an
ihm auf; Subi fchrie unb lieh bie Stange fahren; ber
Sunb heulte oor greube, fprang auf Subi 3U unb rih
ben Karren um, bie fOtildj floh über ben SBeg

Subi fah nod), roie ber Sauer mit 3ornrotem ©efidjt
auf ihn 3ufprang, bann rouhte er nichts mehr.

Slls er roieber su [ich tam> fühlte er brennenben Dürft.
Sein Kopf roar fdjroer, roie SIei. ©r rief nach feinem
©rohoater. Stts niemanb tarn, erinnerte er fidj, bah fein
©rohoater geftorben fei. Dann muhte bodj bie Xante fom=
men. SBie tonnte man ihn fo lange allein Iaffen, roenn er
tränt roar! ©r rief nach ber Xante, ba tarn ber Knedjt.
Subi rih bie Slugen roeit auf, unb ein furchtbares Slngft
gefüht Jag plöhlidj in feiner Sruft.

„SJtuh ich roieber mit bem Karren fahren?" fragte
er leife. c I i

„£euf nid)t," fagte ber Knecht, 30g feine Uhr auf
unb fah 3um genfter hinaus. 3eht fühlte Subi einen ftedjen»
ben Sd>mer3 im Keib.

„3ch habe Dürft," Hagte er. Der Knecht holte ihm
äßaffer. 3roei Xage unb 3roei Slächte lag Subi ht feinen
Schmer3en, ohne bah er jemanb fah außer bem Knedjt,
ber ihm SJiilch brachte.

Stuf einmal ftanb bie Xante an feinem Sette. Da
ladjte Subi. Die Xante aber roeinte, roeinte

„Stimmft bu midj mit?" fragte Subi.
„3a, ntein lieber $>er3ensjunge, ich nehme bidj mit!"
Sie tühte bas abgemagerte ©efidjtdjen unb roufdj es

mit ihren Xränen fauber.
„SBeiht bu, hier ift ein grober £unb, ber roill midi

immer beihen, ba habe ich bie tötildj ausgeleert; aber bu
nimmft mich mit, bann muh ich nicht mehr in bie Käferei."

©r lieh Xantchens §anb nicht los.
„2Bo tut es bir roeh, fiiebling?"
„Da!" fagte Subi unb legte bie îleine £janb auf ben

Keib. ©r lächelte unb fdjlief ein.
Die Xante ging in bas Dorf unb tarn mit einem Str3t.

Die Sauersieute liehen fid) nicht fetjen. — Der Slrst unter»
fudjte Subi.

„Das roar oon jeher ein fdjroädjlidjes Kinb. ©r "ro'trb

fterben. 3meiunboier3ig ©rab Sfieber. Das Körperchen ift
gan3 abgeheßt, fehen Sie, roie mager er ift! Seien Sie
froh, bem 3ungen geht es gut."

„3dj möchte ihn hier fortneb then, oielleidjt in bas ©aft»
haus," fagte bie Xante fdjtudj3enb.

„Das geht nicht, bie ©aftroirte haben nicht gern foldje
©efchichten."

,,©r roar fidj fo an eine freunbliche Umgebung ge=
roöhnt!"

Der Str3t fah Subis Xante in bas Huge ©efidjt.
„Sringen Sie ihn 3U mir," fagte er, „ober noch beffer,

roir nehmen ihn gleidj mit."
Der ftarte SJtann trug ihn behutfam hinüber in bas

Dorf.
Stun fah Xantchen roieber an Subis Kager unb er3äf)Ite

ihm, roie früher, rounberfame ©efchichten unb Subi laufdjte
unb lächelte unb atmete fdjroer.

„Unb morgen reifen roir in bie Stabt, ba roirft bu
ben ©rohoater roieberfehen."

„3ft er roieber ba?" fragte Subi.
„3a, bu roirft ihn fehen, unb bas ©rohmütterdjen auch,

benf einmal, roie fdjön bas fein roirb."
Subi lächelte unb hatte allen Kummer oergeffen.
„SBeiht bu, mir roirb gan3 ïalt, bu muht mich feft

halten!" fagte er in ber Stacht.
Die Xante hielt ihn feft ünb löfte bann fachte bie

ftarren Slermdjen oon ihrem Staden, legte bie flehten £änb=
cfjen ineinanber unb fagte: „©ott fei Dant! ber Xob meint
es beffer mit bir als bie SJtenfdjen."

68

Die Rückkehr mit der Schotte war nicht weniger be-
haglich als die Hinfahrt. Bubi zitterte vor Anstrengung,
dah er beim Nachtesien kaum den Löffel zum Munde führen
konnte. Nach dem Essen muhte er brechen. Die Bäuerin
schickte ihn zu Bett. Er hatte mit einem Knecht zusammen
in der Stallstube zu schlafen, die dicke Luft benahm ihm
den Atem, der Schlaf floh ihn bis gegen 'Morgen. Er
dachte an die Tante und an den Grohvater und betete:
„Lieber Gott, Iah mich bald sterben, damit ich zu meinem
Grohvater komme, oder wenn du das nicht willst, so mach,
dah mich meine liebe Tante hier fortholt."

Als ihn der Knecht weckte, taumelte er in der Stube
herum. l l

„Vürschchen, mit dir ist was nicht richtig. Was hast?"
fragte der Knecht. Da brach Bubi in haltloses Weinen
aus. „Ich möchte zu meiner Tante!" schluchzte er und setzte
sich auf den Boden. Seine dünnen Beinchen wollten ihn
nicht mehr tragen.

„Dummer Bub, das Heimweh wird dir schon ver-
gehen, komm ins Gras."

„Ach bin müde!" sagte Bubi.
„Dummes Zeug, komm, muht nur nicht daran denken."

Bubi rechete mühsam das nasse Gras an einen Haufen,
die Augen wollten ihm immer zufallen; da setzte er sich

auf das Gras, „nur bis der Wagen da ist," dachte er,
und schlief ein. Der Knecht weckte ihn.

„Komm, Bub, kannst heimfahren, nach dem Essen wirst
schon wach werden."

Der Knecht warf ihn Mit kräftigem Schwünge auf
den Eraswagen. Bubi war es schrecklich elend. Er schluckte

gezwungen zwei Löffel voll geschmolzene Kartoffeln hin-
unter; darob muhte er wieder brechen.

„Was willst du, der Bub ist krank!" sagte die Bäuerin
mit einem Achselzucken zu ihrem Mann.

„Ah bah!" meinte er.
„Wenn ich dir sag!"
„Er hat das Heimwehfieber nach seiner Tante!" sagte

der Knecht.
„So!" sagte die Bäuerin erleichtert. „Ja dann!" Sie

war beruhigt.
Bubi sah drauhen auf dem Holzblock, den Rücken an

die Wand gelehnt und war schneeweih.

„Geh' ins Bett!" sagte die Bäuerin.
Er dachte noch, dah er morgen zu der Tante gehen

wolle, gehen, gehen, bis er bei ihr sei; nur nicht mehr
mit dem Hunde in die Käserei. Dann schlief er ein
und schlief bis tief in die Nacht hinein. Beim Erwachen
sah er, dah ihm jemand Speise geben wollte, er wies sie

mit Ekel von sich, auch den nächsten ganzen Tag ah er
nichts.

„Man sollte nach dem Doktor schicken, ' sagte die
Bäuerin kleinlaut.

„Was? Was fehlt dem Bengel?" schrie der Bauer.
„Weih ich's?"
„Nichts fehlt ihm. dem tut das Schaffen weh, muh

es eben lernen!"
Der Bauer stampfte in die Stallstube hinaus.
„He, Vürschchen, wo tut's dir weh? Wo fehlt's? Wo

hast du Schmerzen?"
Bubi sah ihn angstvoll an.
„Nein, ich habe habe keine Schmerzen, es tut mir

nirgends weh!"
„Dann also, in die Hosen, marsch!" Bubi konnte sich

sehr schnell anziehen. Vor dem Hause stand der bespannte
Milchkarren

Bubi fahte zitternd nach der Karrenstange, der Hund
bellte ihm in das Gesicht, er wich zurück.

„Du muht nicht zeigen, dah du Angst hast, dummer
Bub. fahr' zu!"

Bubi fuhr ein paar Schritte, da stand der Hund an
ihm auf; Bubi schrie und lieh die Stange fahren; der
Hund heulte vor Freude, sprang auf Bubi zu und rih
den Karren um, die Milch floh über den Weg

Bubi sah noch, wie der Bauer mit zornrotem Gesicht
auf ihn zusprang, dann muhte er nichts mehr.

AIs er wieder zu sich kam> fühlte er brennenden Durst.
Sein Kopf war schwer, wie Blei. Er rief nach seinem
Grohvater. Als niemand kam. erinnerte er sich, dah sein
Grohvater gestorben sei. Dann muhte doch die Tante kom-
men. Wie konnte man ihn so lange allein lassen, wenn er
krank war! Er rief nach der Tante, da kam der Knecht.
Bubi rih die Augen weit auf, und ein furchtbares Angst-
gefühl lag plötzlich in seiner Brust.

„Muh ich wieder mit dem Karren fahren?" fragte
er leise. Z >

„Heut' nicht." sagte der Knecht, zog seine Uhr auf
und sah zum Fenster hinaus. Jetzt fühlte Bubi einen stechen-
den Schmerz im Leib.

„Ich habe Durst," klagte er. Der Knecht holte ihm
Wasser. Zwei Tage und zwei Nächte lag Bubi in seinen
Schmerzen, ohne dah er jemand sah auher dem Knecht,
der ihm Milch brachte.

Auf einmal stand die Tante an seinem Bette. Da
lachte Bubi. Die Tante aber weinte, weinte.

„Nimmst du mich mit?" fragte Bubi.
„Ja, mein lieber Herzensjunge, ich nehme dich mit!"
Sie kühte das abgemagerte Gesichtchen und wusch es

mit ihren Tränen sauber.

„Weiht du, hier ist ein groher Hund, der will mich
immer beihen, da habe ich die Milch ausgeleert: aber du
nimmst mich mit, dann muh ich nicht mehr in die Käserei."

Er lieh Tantchens Hand nicht los.
„Wo tut es dir weh, Liebling?"
„Da!" sagte Bubi und legte die kleine Hand auf den

Leib. Er lächelte und schlief ein.
Die Tante ging in das Dorf und kam mit einem Arzt.

Die Bauersleute liehen sich nicht sehen. — Der Arzt unter-
suchte Bubi.

„Das war von jeher ein schwächliches Kind. Er wird
sterben. Zweiundvierzig Grad Fieber. Das Körperchen ist
ganz abgehetzt, sehen Sie, wie mager er ist! Seien Sie
froh, dem Jungen geht es gut."

„Ich möchte ihn hier fortnehmen, vielleicht in das Gast-
Haus," sagte die Tante schluchzend.

„Das geht nicht, die Gastwirte haben nicht gern solche
Geschichten."

„Er war sich so an eine freundliche Umgebung ge-
wöhnt!"

Der Arzt sah Bubis Tante in das kluge Gesicht.

„Bringen Sie ihn zu mir," sagte er, „oder noch besser,
wir nehmen ihn gleich mit."

Der starke Mann trug ihn behutsam hinüber in das
Dorf.

Nun sah Tantchen wieder an Bubis Lager und erzählte
ihm, wie früher, wundersame Geschichten und Bubi lauschte
und lächelte und atmete schwer.

„Und morgen reisen wir in die Stadt, da wirst du
den Grohvater wiedersehen."

„Ist er wieder da?" fragte Bubi.
„Ja, du wirst ihn sehen, und das Grohmütterchen auch,

denk' einmal, wie schön das sein wird."
Bubi lächelte und hatte allen Kummer vergessen.

„Weiht du, mir wird ganz kalt, du muht mich fest
halten!" sagte er in der Nacht.

Die Tante hielt ihn fest und löste dann sachte die
starren Aermchen von ihrem Nacken, legte die kleinen Händ-
chen ineinander und sagte: „Gott sei Dank! der Tod meint
es besser mit dir als die Menschen."
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